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Familienpolitikeri
S P I E G E L - S T R E I T G E S P R Ä C H

„Familie macht glücklich“
Ursula von der Leyen und Christa Müller diskutieren über 

Krippenplätze, Zwangsbetreuung und die Rolle von Vätern in der Erziehung.
nnen Müller, von der Leyen: „Alles nur schöne Luftschlösser“

W
E
R

N
E
R

 S
C

H
U

E
R

IN
G

Von der Leyen, 48, lebt mit ihrer Fami-
lie bei Hannover und ist seit 2005 CDU-
Bundesfamilienministerin. Müller, 51, ist
familienpolitische Sprecherin der Par-
tei Die Linke im Saarland und hat mit
ihrem Mann Oskar Lafontaine einen
Sohn.

SPIEGEL: Frau Familienministerin, mit sie-
ben Kindern haben Sie gleichzeitig noch
einen Ganztagsjob. Sind Sie eine Raben-
mutter?
Von der Leyen: Das Wort gehört schon lan-
ge auf den Müllhaufen der Geschichte. Der
Rabenvogel ist bekanntlich eine fürsorgli-
che Vogelart. Insofern tun wir auch den
Tieren unrecht, wenn wir sie mit einem
solchen Vorwurf konfrontieren.
SPIEGEL: Sind Ihre Kinder denn nie sau-
er, weil Sie zu wenig Zeit mit Ihnen ver-
bringen?
Von der Leyen: Diesen Konflikt hat es im-
mer gegeben, sowohl in der Zeit, als ich
viel gearbeitet habe, als auch in den Jah-
ren, als ich mit den Kindern zu Hause war.
Das gehört einfach zum Alltag dazu, gera-
de bei sieben Kindern mit ganz unter-
schiedlichen Interessen. Ich kann schließ-
lich nicht gleichzeitig beim Fußballspiel,
im Schwimmbad und beim Ponyrennen da-
bei sein.
SPIEGEL: Frau Müller, Sie haben nach der
Geburt Ihres Sohnes Ihre Karriere beendet.
Sind Sie glücklich als Heimchen am Herd?
Müller: Der Begriff „Heimchen am Herd“
diffamiert Millionen Frauen, welche die 
gesellschaftlich unverzichtbare Arbeit der
Kindererziehung und Pflege ihrer Eltern
leisten. Früher war ich auch davon über-
zeugt, dass man als Mutter natürlich weiter
erwerbstätig sein sollte. Aber unser Sohn
Carl-Maurice, der 1997 zur Welt kam,
brauchte meine Anwesenheit mehr, als 
ich vorher gedacht hatte. Heute ist mir das
Glück meiner Familie einfach wichtiger 
als ein Job. Meine Familie macht mich
glücklich.
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SPIEGEL: Können berufstätige Frauen denn
überhaupt gute Mütter sein?
Müller: Nur wenn die Mütter genug Zeit
für die Kinder haben. Und wer sagt, dass
Mütter unbedingt Karriere machen wol-
len? Nur für 20 Prozent aller Mütter ist
Vollzeiterwerbsarbeit das Ideal. 
Von der Leyen: Sie unterschlagen, dass 60
Prozent der jungen Frauen mit Kindern
Teilzeit arbeiten möchten. Damit sind wir
in der Summe schon bei der überwäl-
tigenden Mehrheit von 80 Prozent, die
Kindererziehung und Beruf vereinbaren
wollen. Und genau dies zu schaffen ist un-
ser Ziel. Wenn wir junge Frauen genauso
gut ausbilden wie junge Männer, dann
möchten sie zu Recht auch ihre Talente
einsetzen. 
SPIEGEL: Führen Hausfrauen in Ihren Au-
gen ein rückständiges Leben? 
Von der Leyen: Nein. Entscheidend ist nicht,
ob Mütter oder Väter erwerbstätig sind,
sondern wie zufrieden sie mit ihrer Le-
benssituation sind. Wenn eine Frau gern zu
Hause ist, ist alles in Ordnung. Wenn sie zu
Hause bleiben muss, weil sie keine Kin-
derbetreuung findet und damit nicht die
Wahl hat, ein Jobangebot anzunehmen,
dann wird sie frustriert sein, und das wirkt
sich negativ aufs häusliche Klima aus. Um-
gekehrt gilt: Eltern, die glücklich sind in
ihrem Job und die Balance zwischen Fa-
milie und Beruf gut meistern, sind moti-
vierende, zugewandte, aufmerksame Müt-
ter und Väter. 
SPIEGEL: Die Bundesregierung will bis 2013
die Anzahl der Krippenplätze verdreifa-
chen. Wäre das eine Lösung?
Müller: Die 500000 neuen Plätze für die
Fremdbetreuung von Kindern entsprechen
doch gar nicht der Nachfrage. So viele
brauchen wir nicht. Durch ein Überange-
bot entsteht Druck auf die Frauen, ein Jahr
nach Geburt ihres Kindes arbeiten zu ge-
hen. Das nenne ich Zwang zur Fremdbe-
treuung.
Von der Leyen: Erstens unterstellen Sie mit
dem bösartigen Wort Fremdbetreuung al-
len Eltern, die ihre Kinder stundenweise
bei einer Tagesmutter oder in einer Kita
haben, sie wären nicht die Erzieher ih-
rer Kinder, sondern Fremde würden dies
übernehmen. Zweitens: Sie haben offenbar 
seit März nicht mehr die Nachrichten ver-
folgt: Den Bedarf an Krippenplätzen haben
Bund, alle Landesjugendminister und die
kommunalen Spitzenverbände natürlich



sstätte (in Halle, Saale): „Eltern sind motivierter“
längst ermittelt. Wir brauchen Betreu-
ungsplätze für ein Drittel der unter Drei-
jährigen. Das Angebot wäre dann gerade
mal im europäischen Durchschnitt und ent-
spricht dem Wunsch der Eltern. 
Müller: Aber Sie unterscheiden ja nicht
zwischen dem, was die Eltern wollen, und
dem, wozu sie gedrängt werden. Bei uns
im Saarland gibt es Fälle, da werden Hartz-
IV-Empfängerinnen, die ihre drei kleinen
Kinder zu Hause betreuen, dazu gezwun-
gen, einen Ein-Euro-Job anzu-
nehmen und ihre Kinder in
eine Kindertagesstätte zu ge-
ben. Das ist Arbeitszwang für
die Mütter. Die haben über-
haupt keine Wahl.
Von der Leyen: Natürlich haben
sie die! Was Sie hier verbrei-
ten, entspricht absolut nicht
der Gesetzeslage. Das wissen
Sie doch auch! Auch für
Hartz-IV-Empfängerinnen gibt
es das Recht, in den ersten drei
Jahren Elternzeit zu nehmen.
Im Übrigen wollen zwei Drittel
dieser Frauen mit Kindern un-
ter drei Jahren lieber arbeiten,
denn sie wollen aus Hartz IV
raus und auf eigenen Fü-
ßen stehen. Was ihnen fehlt,
ist Kinderbetreuung. Es sind
75000 alleinerziehende Frau-
en mit Kindern unter drei
Jahren in Hartz IV, von denen
60 000 arbeiten wollen. Sie
können das nicht, weil sie kei-
ne Kinderbetreuung finden.
Das ist doch ein Armutszeug-
nis für unser Land! 
SPIEGEL: Frau Müller, Sie war-
nen davor, Kinder „wegzuor-
ganisieren“, und sind auf ei-
ner Linie mit dem Augsburger
Bischof Walter Mixa, der die
Krippenpläne der Bundesregierung für
„kinderfeindlich und ideologisch verblen-
det“ hält.
Müller: Bischof Mixa hat gesagt, die Fami-
lien würden der Ökonomie untergeordnet,
und das mache die Familie kaputt. In die-
ser Beurteilung hat er recht. Es geht nicht,
dass wir das gesamte Leben nur noch wirt-
schaftlichen Erfordernissen unterwerfen.
In den fünfziger Jahren, als noch das Haus-
frauenmodell dominierte, hat die Familie
durchschnittlich 48 Stunden Erwerbsarbeit
geleistet. Heute arbeiten Männer und Frau-
en 60 Stunden, und in Zukunft sollen es
bei Vollerwerbstätigkeit beider Elternteile
80 Stunden sein. Für die Familie bleibt
dann kaum noch Zeit.
Von der Leyen: Sie tun so, als ob sich nur die
Arbeitsweise verändert hat, bei sonst glei-
chen Bedingungen. Seit den fünfziger Jah-
ren haben wir den Übergang zur Wissens-
gesellschaft und zu einer globalisierten
Welt erlebt. Leute wie Sie fordern für Fa-
milien nur die Verhältnisse der Fünfziger,

Kindertage
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anstatt Familien konkret in der Welt, wie
sie heute ist, zu unterstützen.
SPIEGEL: Frau Müller, wollen Sie zurück
zum Hausfrauenmodell der fünfziger Jahre?
Müller: Nein. Mir geht es um das Wohl der
Kinder. Umfragen zeigen: Sobald Kinder
selbst entscheiden können, ob sie in die
Betreuung wollen oder nicht, gehen sie
nicht mehr hin. Kinder fühlen sich in den
Familien am besten aufgehoben, in denen
Vater und Mutter Teilzeit arbeiten oder die
Mutter Hausfrau ist. Am unwohlsten füh-
len sich die Kinder, deren Eltern beide
Vollzeit arbeiten. 
Von der Leyen: Belästigen Sie uns bitte nicht
mit Ihren persönlichen Umfragen, sondern
lesen Sie nach, was die Wissenschaft zum
Kindeswohl geforscht hat.
SPIEGEL: Selbst konservativere Bindungs-
forscher sagen, dass Fremdbetreuung ab
einem Alter von 15 Monaten nicht schadet.
Müller: Zahlreiche wissenschaftliche Un-
tersuchungen belegen: Es gibt Kinder, die
Fremdbetreuung gut verkraften, und sol-
che, die es schlecht verkraften. 
Von der Leyen: Frau Müller, Sie sollten auf-
hören, den Familien ein schlechtes Gewis-
sen zu machen. Die Wirklichkeit ist kom-
plexer. Männer und Frauen können mit
ihrem Beruf und ihren Kindern glücklich
werden, wenn die Rahmenbedingungen
stimmen.
Müller: Aber genau die stimmen nicht,
denn Familien sind gegenüber Kinderlo-
sen finanziell extrem benachteiligt. Das
d e r  s p i e g e l 3 1 / 2 0 0 7
Ifo-Institut hat ausgerechnet, dass ein Kind
im Durchschnitt rund 77000 Euro mehr an
Steuern und Sozialleistungen zahlen wird,
als es jemals zurückbekommt. Das heißt,
dass Familien in Deutschland Kinderlose
subventionieren. Daran muss etwas geän-
dert werden.
Von der Leyen: Okay, jetzt spielen Sie also
nicht mehr Familien gegeneinander aus,
sondern jetzt geht’s gegen die Kinderlo-
sen. Hören Sie auf mit der Negativdebatte.
Wir müssen uns doch fragen, wie wir in
Zukunft gut miteinander leben wollen, und
deshalb will ich konstruktiv verbessern und
verbinden. Deshalb haben wir das Eltern-
geld eingeführt.
Müller: Viele Familien würden sich gern
auch nach diesen 14 Monaten selbst um
ihre Kinder kümmern, aber ihnen fehlt oft
das Geld dafür. Deswegen fordern die Lin-
ke im Saarland und christliche Familien-
verbände ein Erziehungsgehalt, und zwar
für alle, nicht nur für die Besserverdie-
nenden. Im ersten Jahr monatlich 1600
Euro pro Kind, 1000 Euro im zweiten und
dritten Jahr und zwischen dem 4. und 20.
Lebensjahr 500 Euro. Zudem verfügen
dann Millionen Hausfrauen über ein sozial-
versicherungspflichtiges Einkommen und
würden endlich fast so viel verdienen wie
die Männer. Ihre Geringschätzung der Fa-
milienarbeit ist rückständig.
Von der Leyen: Ihr Ansatz ist ein hohles
Versprechen. Sie sagen zwar, dass Ihr
Schlaraffenland brutto 116 Milliarden Euro
27
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Müller, von der Leyen, SPIEGEL-Redakteurinnen*
„Frauen möchten zu Recht ihre Talente einse

Familie (in Frankfurt am Main): „Auch berufstätige Männer können gute Väter sein“
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kostet. Sie haben schlankweg mal eben fast
die Hälfte des gesamten Bundeshaushalts
ausgegeben. Kein Wort davon, woher das
Geld kommt. Kein Wort davon, dass es er-
arbeitet werden muss. Ich sage: Im Grund-
satz kann ein Staat nur funktionieren,
wenn die Menschen die Möglichkeit ha-
ben, ihr Einkommen selber zu verdienen.
Ich bin der festen Überzeugung, dass Fa-
milien damit auf Dauer besser fahren.
Müller: Aber das Erziehungsgehalt ist doch
verdientes Geld, da wird doch Leistung be-
zahlt! 
Von der Leyen: Ihr Vorschlag klingt natürlich
toll, aber als Volkswirtin sollten Sie ei-
gentlich wissen, dass Wohlstand erarbeitet
werden muss. Ich denke, dass sich im Prin-
zip jeder bemühen soll, seine Talente ein-
zusetzen, um auf eigenen Beinen zu ste-
hen. Das gilt auch für Familien mit Kin-
dern. Sie gaukeln zudem vor, dass der
Staat eine große Gelddruckmaschine sei.
Das ist absurd.
Müller: Absurd ist das, was Sie sagen. Ohne
Familienarbeit gibt es keinen Wohlstand.
Wenn Betreuung, Erziehung und Fürsorge
für Kinder institutionell geleistet wird,
dann wird sie bezahlt, dann ist sie etwas
wert, dann gilt das als Arbeit. Wenn aber
Mutter und Vater dieselbe Tätigkeit zu
Hause ausüben, dann wollen Sie diese Ar-
beit nicht vergüten. Obwohl die Eltern das
oft viel besser machen als professionelle
Kräfte, weil sie motivierter sind, wenn es
ihr eigenes Kind ist.
Von der Leyen: Familienarbeit muss von uns
allen geleistet werden, ob es die Pflege 
der alten Eltern ist oder die Erziehung 
der Kinder. Und weil uns das so wichtig 
ist, fördern wir dies als Gemeinschaft 
jedes Jahr mit rund 30 Milliarden allein 

* Merlind Theile und Ulrike Demmer in Berlin.
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durch das Ehegattensplitting und die bei-
tragsfreie Kranken- und Pflegeversicherung
der Ehegatten zu Hause. Jetzt frage ich
mich immer noch, woher nehmen Sie Ihren
zusätzlichen dreistelligen Milliardenbetrag?
Müller: Das Erziehungsgehalt ist problem-
los zu finanzieren. Netto brauchen wir
rund 38 Milliarden Euro, die über eine
Börsenumsatzsteuer, die Wiedereinfüh-
rung der Vermögensteuer und die Er-
höhung der Erbschaftsteuer aufgebracht
werden können.
Von der Leyen: Das ist gerade mal ein Drit-
tel Ihrer Rechnung, und es sind doch alles
nur schöne Luftschlösser.
SPIEGEL: Frau von der Leyen, Sie gönnen
den Vollzeitmuttis nicht einmal die 150
Euro Betreuungsgeld, auch „Herdprämie“
genannt, die Ihre Schwesterpartei CSU for-
dert. Ist Ihnen die Leistung dieser Frauen
nichts wert?
Von der Leyen: Darum geht es nicht. Mit
dem Betreuungsgeld verstärken wir den
Teufelskreis, in dem Kinder, die von zu
Hause keine Chance auf frühe Bildung,
gute Sprache, wenig Fernsehen, viel Be-
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wegung haben, vom Kindergartenbesuch
ausgeschlossen werden, weil ihre Eltern
mit 150 Euro lieber ihre Haushaltskasse
aufbessern. Deshalb ist mein Vorschlag,
ein Betreuungsgeld in Bildungsgutschei-
nen auszuzahlen, so dass das Geld auch
sicher in Bildung geht.
Müller: Was sollen Eltern mit einem Bil-
dungsgutschein, wenn sie sich mit ihrem
Kind lieber selbst beschäftigen wollen?
Von der Leyen: Gerade die Eltern, die Wert
auf Bildung legen, fragen heute ja schon
am meisten Bildungsangebote nach. Sie
profitieren also auch, wenn sie den Gut-
schein in der Musikschule einlösen.
Müller: Aus der Intelligenz- und Bindungs-
forschung weiß man aber auch, dass für
die intellektuelle Entwicklung des Kindes
die Bindung an eine feste Bezugsperson
ganz entscheidend ist. Das ist normaler-
weise die Mutter, aber nicht wechselndes
Personal in Kinderkrippen. 
SPIEGEL: In vielen europäischen Ländern
haben Krippen Tradition. In Dänemark
etwa werden 83 Prozent der unter Drei-
jährigen fremdbetreut. Die sind ja auch
nicht alle geistig und seelisch verkümmert.
Müller: Auch Frankreich dient immer als
Vorbild, was die Krippenquote anbelangt.
Dabei hat Frankreich gerade mal für neun
Prozent der unter Dreijährigen Betreu-
ungsplätze, genau wie Deutschland.
Von der Leyen: Das ist doch Unsinn. Lesen
Sie die offizielle Statistik, die Betreuungs-
quote liegt bei 27 Prozent. Und in diesen
Ländern profitieren die Kinder davon, dass
Wert auf gute Qualität und Zusammenar-
beit der Tagesmütter und Kinderkrippen
mit den Eltern gelegt wird. Übrigens sind
dort die Schulleistungen besser als bei uns.
Die Frauenerwerbstätigenquote ist höher
und mehr Kinder werden geboren, die
Kinderarmut ist geringer. Da müssen wir
hinkommen. 
SPIEGEL: Frau Müller, Sie haben in den
neunziger Jahren mal gesagt, Ihre Eman-
zipation basiere auf Ihrem Beruf und Ihrer
finanziellen Unabhängigkeit. Sind Sie heu-
te noch emanzipiert?
Müller: Natürlich, denn ich habe die glei-
chen Rechte wie mein Mann, trotz der
klassischen Arbeitsteilung. Es ist für mich

überhaupt keine Einschränkung.
Ich vermisse nichts.
Von der Leyen: In diesem Punkt
muss ich Frau Müller beispringen.
Wenn sie diesen Lebensweg wählt
und sich um ihr Kind kümmert und
um die alte Mutter oder Schwieger-
mutter, dann ist das hoch anerken-
nenswert. Ich bin der Meinung, dass
nachhaltige Familienpolitik nur
dann gelingen kann, wenn wir die-
sen unseligen Streit darüber ein für
alle Mal zu den Akten legen, wie
Frauen, wenn sie Mütter werden,
sich zu verhalten haben. 
SPIEGEL: Wo bleiben in der gan-
zen Diskussion die Väter? Sind dietzen“
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Herausforderin Ypsilanti: „Krasser politischer und persönlicher Gegensatz“
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nicht genauso verantwortlich für die Kin-
dererziehung?
Müller: Leider werden die Väter bei uns im-
mer noch ziemlich ausgeklinkt. Dabei ste-
hen sie durchaus in der Verantwortung.
Väter sind wichtig, vor allem für die Jungs.
Ab einem gewissen Alter brauchen Söhne
die Orientierung an männlichen Vorbil-
dern. Deshalb brauchen wir Arbeitszeit-
verkürzungen für Väter.
SPIEGEL: Und wie läuft das bei Ihnen und
Ihrem Ehemann Oskar Lafontaine?
Müller: Mein Mann hat sich in den ersten
Jahren ziemlich eingebracht, bis er Fi-
nanzminister wurde. Das ließ sich dann
nicht mehr vereinbaren. Ein guter Bun-
desfinanzminister und ein guter Vater zu
sein, das war nicht möglich. 
Von der Leyen: Auch berufstätige Männer
können gute Väter sein. Es gibt in Deutsch-
land viele Väter, die Zeit mit ihren Kin-
dern verbringen und effektiv arbeiten. Es
geht also darum, eine kinderfreundliche
Arbeitswelt zu schaffen.
SPIEGEL: Frau Müller, Sie haben sich gegen
Ihren Beruf und für die Familie entschie-
den, Frau von der Leyen kombiniert Kin-
der und Karriere. Versuchen Sie beide, mit
Ihrer Politik nun den eigenen Lebensent-
wurf zu rechtfertigen? 
Von der Leyen: Ich glaube nicht, dass man
den persönlichen Lebensweg vollständig
ausblenden kann. Meine eigenen Erfah-
rungen, die vielen Jahre, die ich zu Hau-
se war, die vielen Jahre, die ich Teilzeit ge-
arbeitet habe, und die vielen Jahre, die
ich jetzt Vollzeit arbeite, haben unter-
schiedliche Spuren hinterlassen. Das fließt
natürlich alles in die Politik ein, die ich
jetzt für die Familien umsetze, die einen
ganz normalen Alltag mit Kindern in un-
terschiedlichsten Lebenssituationen be-
wältigen.
Müller: Ich versuche, von meinen persönli-
chen Entscheidungen zu abstrahieren, weil
ich ja weiß, dass alle Menschen letztendlich
verschieden sind. Ich finde, es ist Aufgabe
der Politik, Menschen den Lebensweg zu
ermöglichen, für den sie sich selbst ent-
scheiden. Wir wollen Freiheit für alle. 
SPIEGEL: Das klingt jetzt ausnahmsweise
mal nach Ihrer Linkspartei, meist stehen
Sie mit Ihren wertkonservativen Ansichten
ja quer zu den Genossen. Und Frau von
der Leyens Krippenvisionen bedeuten für
manchen Unionskollegen den Untergang
des Abendlandes. Sollten Sie nicht lieber
Ihre Parteibücher tauschen?
Müller: Man ist ja nicht in allen Fragen in
Übereinstimmung mit jedem Parteimit-
glied. Letztendlich kommt es auf die Mehr-
heiten an. 
Von der Leyen: Ich fühle mich sehr wohl in
meiner Union. Und wenn ich sehe, welche
hohe Zustimmung wir in der Bevölkerung
für unsere Familienpolitik haben, dann
weiß ich uns auf dem richtigen Weg.
SPIEGEL: Frau Ministerin, Frau Müller, wir
danken Ihnen für dieses Gespräch. 
30
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Rotes Dilemma
Hessens SPD-Chefin Andrea Ypsilanti wittert plötzlich eine echte

Chance, Ministerpräsident Roland Koch abzulösen. Allerdings 
müsste sie vorher ihre Gegner in der eigenen Partei einfangen.
Sie hatte gerade ein Papier mit den
neuesten Umfragedaten aus ihrem
Faxgerät gefischt, da sinnierte Andrea

Ypsilanti, 50, für einen Moment intensiver
als sonst über Karrieren und Vorbilder. In
Gedanken suchte sie vorigen Dienstag
nach Frauen in ihrer Partei, die es schaffen,
„die Familie und ein hohes Staatsamt un-
ter einen Hut zu bekommen“.

Die Suche endete ergebnislos. „Ob Hei-
de Simonis, Heidi Wieczorek-Zeul oder
Ulla Schmidt – entweder sind sie kinderlos,
oder sie kamen erst ins Amt, als ihr Kind
schon groß war“, sagt die hessische SPD-
Landesvorsitzende und schiebt ein munte-
res Lachen hinterher: „Da habe ich halt
beschlossen, selbst so ein Vorbild für jun-
ge Frauen in der Politik zu werden.“

Der selbstbewusste Plan zielt auf den
Job des hessischen Ministerpräsidenten –
und ist nicht chancenlos. Wählerbefragun-
gen bescheinigen dem christdemokrati-
schen Amtsinhaber Roland Koch schon seit
Monaten einen massiven Einbruch im Ver-
gleich zum Wahlergebnis von 2003 – die
damals erzielte absolute CDU-Mehrheit ist
d e r  s p i e g e l 3 1 / 2 0 0 7
in weiter Ferne. Und schlimmer noch:
Würde jetzt gewählt, hätte Koch auch mit
seinem Wunschpartner FDP keine Mehr-
heit mehr, ermittelte TNS Infratest in der
vergangenen Woche. Eine Koalition aus
SPD, Grünen und der Linken, die von den
Meinungsforschern bei fünf Prozent ge-
handelt wird, läge mit zwei Punkten Vor-
sprung vor dem bürgerlichen Lager. „Da-
bei haben wir mit dem Wahlkampf noch
gar nicht angefangen“, stichelt Ypsilanti.

Gewählt wird Ende Januar 2008. Und
bis dahin hat sich die SPD-Frau ein Pro-
gramm auferlegt, bei dem, wie sie zugibt,
Familie und Beruf nur schwer zu verein-
baren sein werden. An diesem Montag
startet sie zu einer dreiwöchigen „Som-
mertour“, und begleitende Journalisten
sollen dafür sorgen, dass ihre Auftritte auch
Beachtung finden. Danach will sie durch
alle 55 Wahlkreise Hessens touren, um
Wähler wie Parteifreunde vor Ort zu über-
zeugen. Der Einsatz scheint nötig: Denn
zum Gegner hat sie nicht nur den Wahl-
kampf-Profi Roland Koch. Querschüsse
drohen ihr auch aus den eigenen Reihen.
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